  
Kunst auf der Schlachtbank
Vandalismus und Bilderstürmerei sind keine Erfindung unserer Tage
Mehrfach wurde Rom, die Ewige Stadt, in seiner langen Geschichte belagert und ausgeraubt. Sagenhafte Schätze fielen den Eroberern in die Hände, herrliche Zeugnisse der Architektur und Skulptur sowie unzählige Gemälde, Juwelen und Manuskripte gingen in einer Orgie von Blut und Gewalt zu Grunde. So war es auch im Jahre 455, als das Weströmische Reich unter der Führung des Königs der Vandalen, Geiserich, geplündert wurde. Zuvor hatten sich seine Truppen schon in Spanien und Nordafrika bedient. Die Worte der Chronisten reichten nicht aus zu schildern, was sich bei solchen Gewaltakten gegenüber Menschen und Sachen abspielte – Raub, Mord, Vergewaltigung, sinnlose Zerstörung, wohin das Auge sah. Auch anderen besonders kriegerischen Völkern wie den Wikingern, Hunnen, Tartaren und Goten wurden ähnliche barbarische Akte nachgesagt. 
Die Klage über Gewalt gegen Kunst, und nichts anderes ist Vandalismus, zieht sich wie ein roter Faden durch die Geschichte. Persische Großkönige und ägyptische Pharaonen brachten Kunst auf die Schlachtbank, richteten schreckliche Verwüstungen in Tempeln und Palästen der Gegner an, ließen Götter- und Königsbilder umstürzen oder wenigstens die Inschriften heraus schlagen und neue anbringen, um sich als Eroberer zu feiern. Die Römer nahmen aus besetzten Ländern alles mit, was in ihre Villen und Paläste passte. Mit großer Kraftanstrengung wurden ägyptische Obelisken als Siegeszeichen herbei geschleppt und auf zentralen Plätzen in Alexandria, Rom und Konstantinopel neu aufgestellt. Zuletzt raubte der faschistische Diktator Mussolini aus Abessinien solche spitzen Steinzeichen, und es bedurfte nach dem Zweiten Weltkrieg langwieriger Verhandlungen, bis der italienische Staat sie wieder zurückgab. 
Blickt man weiter zurück, stößt man auf die Konquistadoren, die in Amerika, der Neuen Welt, auf der Suche nach Goldschätzen nicht nur unzählige Menschen niedermetzelten, sondern auch hoch entwickelte Kulturen vernichteten. Dahinter verbarg sich eine Absicht, denn man zwang den Kolonien den eigenen christlichen Glauben auf, und da hatten die fremden Götter und ihre Bilder keinen Platz. 
Aus der Zeit der französischen Revolution nach 1789 ist überliefert, wie der Mob durch die Kathedralen und Paläste des verhassten Ancien régimes zog und Heiligenfiguren, Gemälde, Bücher und Möbel vernichtete. Bronzene Herrscher wurden vom Sockel gestoßen und in Kanonen umgegossen. Erst als bereits vieles vernichtet war, kamen einsichtige Leute zur Besinnung, sammelten die Reste ein, riefen zur Besonnenheit auf. Der Denkmalschutz hat hier in der Sorge, man könne eines Tages nackt und kahl ohne die wunderbaren Monumente der Vergangenheit da stehen, seinen Ursprung. Und auch der Begriff Vandalismus stammt aus dieser Epoche. Als Wortschöpfer gilt Henri Grégoire, dem Bischof von Blois. In einem Bericht an den französischen Konvent erinnerte er 1794 an vandalische Untaten in grauer Vorzeit und beklagte neuerliche Vernichtungsorgien. Angemerkt sei, dass es schon in der Zeit des Dreißigjährigen Krieges (1618-1648) den Begriff des „furor Gothicorum et Vandalorum“ gab, womit der Schrecken der Goten und Vandalen gemeint war. Damit wurden die Untaten schwedischer Soldaten gemeint, deren König den Titel eines Königs der Goten und Vandalen führte. 
Man muss allerdings nicht so weit in die Geschichte zurückgehen. Den Angriffen auf die eigene Kultur in Afghanistan und jetzt im Irak gingen religiös verbrämte Gewaltakte von Muslimen gegen Christen (und umgekehrt) auf dem Balkan in den 1990er Jahren voraus, und auch davor haben Kriege und Bürgerkriege unendlich wertvolles Kulturgut vernichtet. Wir Deutschen haben auch eine Periode des Vandalismus hinter uns. Erst 70 Jahre ist es her, dass aus politischen und rassistischen Gründen verbotene Bücher in die Scheiterhaufen der Nazis geschleudert und so genannte entartete Gemälde und Skulpturen aus den Museen entfernt wurden. Nicht zu vergessen die Raubzüge der deutschen Wehrmacht während des Zweiten Weltkriegs in Museen und Sammlungen der okkupierten Länder mit dem Ziel, Hitlers „Führermuseum“ in Linz mit hochkarätigen Kunstwerken zu bestücken. Als Spezialeinheiten der Roten Armee ein paar Jahre später Armee massenhaft so genannte Beutekunst in die Sowjetunion entführten, wurde das damit begründet, man müsse die von den Deutschen angerichteten Schaden ausgleichen. Dabei verbieten internationale Abmachungen jegliche Gewalt gegen Kulturgüter und auch die die Geiselnahme von Bildern und Büchern. 
Natürlich muss man Flächenbombardements zu den vandalischen Akten zählen, und auch die die mit der Sehnsucht nach der „autogerechten“ Stadt und nach modernen, lichten und grünen Wohnbereichen begründeten Flächenabrisse nach dem Krieg war auch nichts anderes als Vandalismus, allerdings staatlich sanktionierte und auch von großen Teilen der Bevölkerung unterstützte Gewalt gegen das als alt, verstaubt und wertlos abqualifizierte Erbe Erbe. Es gibt Berechnungen, wonach in Deutschland mehr Schaden am baulichen Erbe durch den Modernisierungsvandalismus“ angerichtet wurde als durch Kriegshandlungen. Politisch motiviert waren auf alle Fälle spektakuläre Abrisse in der DDR von Schlössern, Gutshäusern und Kirchen. Allerdings wurde diese Gewalt recht halbherzig mit hohen Wiederaufbaukosten und Stadtgestaltungsmaßnahmen begründet und später tot geschwiegen. Als Deutschland endlich wieder eins war, hat man sich unliebsamer Polit-Monumente entledigt, sie aber im Gedenken an frühere schlimme Fehler nicht zerstört, sondern nur in die Depots geschafft. 
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